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hörlidj: „O mon camarade, mon camarade". SJÎart fragte
ihn, too ber Unglüdlidje roobl ungefähr liegen möge, aber
[oroobl er als feine ©enoffen batten leine 2lhnung, auf roel»

dfen SSegen unb rooher fie eigentlich getommen roaren.
®s mar Jpät in ber Sadjt. Das ©eböft, beffen 23eroobner
nur aus beut 23auern, feiner grau, feiner Todjter unb bem
ibiotifdjen Rnedjt beftanben, mar tiein unb abgelegen. Der
«Bauer mar ein alter Stann unb muhte bem gremben feinen
attbern Troft 3U geben, als bah man bis 3um Tagesanbruch
marten muffe, bann merbe er einige Sachbarn aufbieten,
bie nad) bem nerlorenen Rameraben fudjen fällten. Das trö»
jtete ben 3ammernben einen 21ugenblid. 2Iber gleich barauf
begann er fein RIagelieb oon neuem mit ber Söerfidjerung,
bah ber unglüdlidje greunb, menn er es nicht iefct fchon
[ei, bis am Storgen fidjerlidj oon Rälte unb ©rfdjöpfung
umtommen merbe. 3n3roifd)en hatten bie anbern gran3ofen
[ich mit Speife unb Tränt geftärtt unb Juchten nun bantbar
bas marme Strohlager auf, bas ihnen Don ben freunblichen
fieuten in ber Tenne bereitet roorben mar. Dort lagen fie
bidjt nebeneinanber, unb mas an Deden auf3utreiben ge»
triefen mar, rourbe ihnen gegeben, fo bab fie balb in er»

quidenben Schlummer fielen. 2Iudj ber oon ©eroiffensbiffen
unb Trauer ©epeinigte hatte fich, ohne etroas genoffen 3U

baben, 3u ben anbern gelegt, unb bie SDlübigteit überroäl»
tigte ihn halb fo fehr, bab fein eroig roiebertehrenbes „mon
camarade" oerftummte.

Sun begaben fich auch bie <5ausberoobner 3ur Sube.
„Der Vieris mub mohl [(hon in feiner Rammer fein",

fagte ber 23auer. ©s mar nichts feltfames, bab ber 3biot
[ich ohne ©utenadjigrub entfernt hatte, benn er litt an mert»
roiirbigen SSerftimmungen, mo er meber mit Stenfd) noch
Sieh tagelang ein SBort fpradj.

2lber einige Stunben fpäter, als bie eifige Sadjttälte
ihren ^öhepuntt erreicht hatte, ber Stonb in gleihenber
(Erbarmungslofigteit auf bie fchneegläu3enbe ©rbe herab [ab,
gab es auf bem hôÎ3ernen Sorplab bes Kaufes ein ©e=
polter, fo bab ber Sauer aus feinem Sett in bie £öbe
fuhr. Schmere Schritte, bie ungleich unb fdjroantenb maren,
nahten fid) ber Haustür.

„3dj glaube mahrhaftig, es tommen nod) mehr gran»
jofen", fagte ber üjausoater, aus bem Sett fpringenb, 3u
[einer grau. ©r ftedte fchaubernb ben Ropf burdj bas tieine
Uenfter in bie eifige Sadjt hinaus.

„«Stacht auf", rief unten eine gan3 betannte Stimme,
unb im hellen Schein bes Stonbes ertannte ber Sauer feinen
Stecht, ber eine fchmere Saft auf bem [Rüden trug. Der
alte Stann ftieb einen feltfamen Susruf aus, ber mie ein
[fluch Hang unb bodj feiner mar. 3m nächften Sugenblid
hatte er bie Haustür aufgemacht unb 2ÏIeïis ftolperte mit

Das feiner Vollenduna entaeaengelqende fasdftifdje Stadion in Rom.

feiner Seute in bie Stube herein. S3as er iebt behutfam
auf ben Soben legte, mar allerbings mieber ein gran3ofe,
ber iammeroollfte oon allen, bie heute ba maren. ©r fah
roahrlidj aus mie ein Toter, aber feine klugen maren bodj
geöffnet unb aus feinem oon Seif umftarrten Siunb tarn
ein fchmacher Stemhaudj.

„Da ift ber camarade", fagte Slleris mit grinfenber
greube, „ich hab' ihn lange gefacht, faft geglaubt, umfonft,
unb bodj gefunben."

Der Sauer fah ben SIeris an unb gab ihm bie toanb.
Das mar alles. Sagen tonnte er nichts. Stit £ilfe ber
grau, bie natürlich auch erfdjtenen mar, mürbe ber elenbe
Sienfdj in ber Stube gebettet unb gepflegt, fo bah er fich
3iemlid) rafch erholte unb banten tonnte, greilidj fdjien ihm
alles traumhaft oor3utommen. 2IIs bie anbern brauhen
in ber Tenne ermachten, mar bas erfte mas man hörte,
ber Klageruf bes einen: „O mon camarade". 2ïber barauf
hatte 2IIeris geroartet. Straljlenb oor greube fagte er:
,,©r ift ba, ber camarade, er ift ba." Das ©lüd bes armen
Rerls, als er ben oerloren geglaubten greunb mieber fah,
läfet fich nidjt befdjreiben. Die gran3ofen blieben ein paar
Tage auf bem fçjof, bann tarnen fie unter fdjmei3erifdjer
militärifdjer Sebedung mit oielen anbern fieibensgenoffen
nach ber geftung Sarburg, roo fie gut oerpflegt mürben
unb mieber 3u Stenfdjen mürben."

Die 3uhörenben maren gan3 ftill.
Das mar eine fdjöne ©efdjichte, ©rohoater", meinte

enblid) ein Stäbchen, „menn fie fchon oon anno 71 ift.
Sber ber SIeris mar ein braoer Surfdj-"

„3a, ja", nidte ber ©rohoater, „ber gehörte 3um roten
Rreu3, menn er fchon nichts baoon miffen roollte."

— —

©as SporHSroblem.
Dah ber Sport eine roünfdjensroerte ©rfcheinung unferes

fiebens bebeutet, ift für einen mobernen Stenfcben fraglos.
3n roeldjem Stahe er aber bas ©Belleben unb bas £eben
eines gan3en Soltes beherrfdjen foil, bas ift bas heutige
Sportproblem. 3mmer mehr entroidelt fidj ber Sport»
betrieb in ber Sichtung bes Sdjaugepräges: bie Staffe bes

Sublitums mirb mahgebenb, nicht ber Sportausübenbe, bie
©affenben, nicht bie Schaffenben. Der huüienifdje 3u>ed
mirb in ben £intergrunb gebrängt burch ben 23eluftigungs=
unb Ilnterhaltungs3roed. 3hrer 3toei boren fich bie Röpfe
blau unb grün, unb hunberttaufenb 3ufchauer unb roeitere
3ehn Stillionen Sabiohörer unb 3eitungslefer oerfprihen
babei oor Seroentihel. ©inige Duhenb guhballer trainieren
fich mährenb 3ahren unb Stonaten für bie Sänbermatdje,
unb 100,000 Sportbegeifterte in SBemblep, 40,000 im

Smfterbamer Stabion brüllen unb ftampfen Sei»

fall bei febem Tor. ßs regnet unb roinbet halt,
einige £>unbert haben fich ben Schnupfen geholt.
2Bo bleibt ba — mir fragen — ber gefunbbeit»
liehe SSert bes Sportes?

Sonntag für Sonntag fihen ober ftehen Stil»
lionen Dor bem Spiel ber Doppelelf. Das 3nter»
effe meiterer Stillionen gilt ben Stiertämpfen,
ben '©olf», Tenis», Suberchampions. Der iäljr»
liehe Um fah an ©intrittsgelber mag Stilliarben
betragen. Die grage ift erlaubt, ob biefe- ©elber
oolïsroirtfchaftlid) 3medmähig angelegt finb. Sie
fteden 3U einem frönen Teil in ben Sportanlagen,
mie fie heute jebe Stabt unb iebes Stäbtdjen
befiht. ©s gibt 3roeifeIlos 3ahlreidje ©rohftäbte
mit toftfpieligen Sportanlagen, 3. 23. riefigen
Stabien, bie ihre SBoIjnungsprobleme noch nicht
gelöft haben, in benen Taufenbe unb aber Tau»
fenbe in ungefunben Stictstafernen ober in Relier»
roohnungen bahin oegetieren müffen. Dem So»
3ialbenfenben muh ber SBiberfprudj: hier Stil»
Iionen=SportpIähe, bie an 6 SBochentagen brad)
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hörlich: „O mon camaracke, mon camsmcke". Man fragte
ihn, wo der Unglückliche wohl ungefähr liegen möge, aber
sowohl er als seine Genossen hatten keine Ahnung, auf wel-
Hm Wegen und woher sie eigentlich gekommen waren.
Es war spät in der Nacht. Das Gehöft, dessen Bewohner
nur aus dem Bauern, seiner Frau, seiner Tochter und dem
idiotischen Knecht bestanden, war klein und abgelegen. Der
Bauer war ein alter Mann und wußte dem Fremden keinen
andern Trost zu geben, als daß man bis zum Tagesanbruch
warten müsse, dann werde er einige Nachbarn aufbieten,
die nach dem verlorenen Kameraden suchen sollten. Das trö-
stete den Jammernden einen Augenblick. Aber gleich darauf
begann er sein Klagelied von neuem mit der Versicherung,
daß der unglückliche Freund, wenn er es nicht jetzt schon
sei, bis am Morgen sicherlich von Kälte und Erschöpfung
umkommen werde. Inzwischen hatten die andern Franzosen
sich mit Speise und Trank gestärkt und suchten nun dankbar
das warme Strohlager auf, das ihnen von den freundlichen
Leuten in der Tenne bereitet worden war. Dort lagen sie

dicht nebeneinander, und was an Decken aufzutreiben ge-
msen war, wurde ihnen gegeben, so daß sie bald in er-
Dickenden Schlummer fielen. Auch der von Gewissensbissen
und Trauer Gepeinigte hatte sich, ohne etwas genossen zu
haben, zu den andern gelegt, und die Müdigkeit überwäl-
tigte ihn bald so sehr, daß sein ewig wiederkehrendes „man
cumaracke" verstummte.

Nun begaben sich auch die Hausbewohner zur Ruhe.
„Der Alexis muß wohl schon in seiner Kammer sein",

sagte der Bauer. Es war nichts seltsames, daß der Idiot
sich ohne Gutenachtgruß entfernt hatte, denn er litt an merk-
würdigen Verstimmungen, wo er weder mit Mensch noch
Vieh tagelang ein Wort sprach.

Aber einige Stunden später, als die eisige Nachtkälte
ihren Höhepunkt erreicht hatte, der Mond in gleißender
Erbarmungslosigkeit auf die schneeglänzende Erde herab sah,
gab es auf dem hölzernen Vorplatz des Hauses ein Ge-
polter, so daß der Bauer aus seinem Bett in die Höhe
fuhr. Schwere Schritte, die ungleich und schwankend waren,
nahten sich der Haustür.

„Ich glaube wahrhaftig, es kommen noch mehr Fran-
zosen", sagte der Hausvater, aus dem Bett springend, zu
feiner Frau. Er steckte schaudernd den Kopf durch das kleine
Fenster in die eisige Nacht hinaus.

„Macht auf", rief unten eine ganz bekannte Stimme,
und im hellen Schein des Mondes erkannte der Bauer seinen
Knecht, der eine schwere Last auf dem Rücken trug. Der
alte Mann stieß einen seltsamen Ausruf aus, der wie ein
Fluch klang und doch keiner war. Im nächsten Augenblick
hatte er die Haustür aufgemacht und Alexis stolperte mit

vss seiner voiienciung entgegengehenäe fsscistische Sisäion in Nom.

seiner Beute in die Stube herein. Was er jetzt behutsam
auf den Boden legte, war allerdings wieder ein Franzose,
der jammervollste von allen, die heute da waren. Er sah

wahrlich aus wie ein Toter, aber seine Augen waren doch
geöffnet und aus seinem von Reif umstarrten Mund kam
ein schwacher Ätemhauch.

„Da ist der camzruäe", sagte Alexis mit grinsender
Freude, „ich hab' ihn lange gesucht, fast geglaubt, umsonst,
und doch gefunden."

Der Bauer sah den Alexis an und gab ihm die Hand.
Das war alles. Sagen konnte er nichts. Mit Hilfe der
Frau, die natürlich auch erschienen war, wurde der elende
Mensch in der Stube gebettet und gepflegt, so daß er sich

ziemlich rasch erholte und danken konnte. Freilich schien ihm
alles traumhaft vorzukommen. AIs die andern draußen
in der Tenne erwachten, war das erste was man hörte,
der Klageruf des einen: „0 mon camaracke". Aber darauf
hatte Alexis gewartet. Strahlend vor Freude sagte er:
„Er ist da, der camsiucke, er ist da." Das Glück des armen
Kerls, als er den verloren geglaubten Freund wieder sah,
läßt sich nicht beschreiben. Die Franzosen blieben ein paar
Tage auf dem Hof, dann kamen sie unter schweizerischer
militärischer Bedeckung mit vielen andern Leidensgenossen
nach der Festung Aarburg, wo sie gut verpflegt wurden
und wieder zu Menschen wurden."

Die Zuhörenden waren ganz still.
Das war eine schöne Geschichte, Großvater", meinte

endlich ein Mädchen, „wenn sie schon von anno 71 ist.
Aber der Alexis war ein braver Bursch."

„Ja, ja", nickte der Großvater, „der gehörte zum roten
Kreuz, wenn er schon nichts davon wissen wollte."
»»» -^»»» — »»«

Das Sport-Problem.
Daß der Sport eine wünschenswerte Erscheinung unseres

Lebens bedeutet, ist für einen modernen Menschen fraglos.
In welchem Maße er aber das Einzelleben und das Leben
eines ganzen Volkes beherrschen soll, das ist das heutige
Sportproblem. Immer mehr entwickelt sich der Sport-
betrieb in der Richtung des Schaugepräges: die Masse des

Publikums wird maßgebend, nicht der Sportausübende, die
Gaffenden, nicht die Schaffenden. Der hygienische Zweck
wird in den Hintergrund gedrängt durch den Belustigungs-
und Unterhaltungszweck. Ihrer Zwei boren sich die Köpfe
blau und grün, und hunderttausend Zuschauer und weitere
zehn Millionen Radiohörer und Zeitungsleser verspritzen
dabei vor Nervenkitzel. Einige Dutzend Fußballer trainieren
sich während Jahren und Monaten für die Ländermatche,
und 100,000 Sportbegeisterte in Wembley, 40,000 im

Amsterdamer Stadion brüllen und stampfen Bei-
fall bei jedem Tor. Es regnet und windet kalt,
einige Hundert haben sich den Schnupfen geholt.
Wo bleibt da — wir fragen — der gesundheit-
liche Wert des Sportes?

Sonntag für Sonntag sitzen oder stehen Mil-
lionen vor dem Spiel der Doppelelf. Das Inter-
esse weiterer Millionen gilt den Stierkämpfen,
den 'Golf-, Tenis-, Ruderchampions. Der jähr-
liche Umsatz an Eintrittsgelder mag Milliarden
betragen. Die Frage ist erlaubt, ob diese- Gelder
volkswirtschaftlich zweckmäßig angelegt sind. Sie
stecken zu einem schönen Teil in den Sportanlagen,
wie sie heute jede Stadt und jedes Städtchen
besitzt. Es gibt zweifellos zahlreiche Großstädte
mit kostspieligen Sportanlagen, z. B. riesigen
Stadien, die ihre Wohnungsprobleme noch nicht
gelöst haben, in denen Tausende und aber Tau-
sende in ungesunden Mietskasernen oder in Keller-
Wohnungen dahin vegetieren müssen. Dem So-
zialdenkenden muß der Widerspruch: hier Mil-
lionen-Sportplätze, die an 6 Wochentagen brach
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Hegen, bort 3ufammengepferdjte Pîe,nf<henmaîfen,.unerträglich
auf ber Seele laften. ©r !ann bie Surusausgabe eines 9PiI=
lionenftabions bas Seip3iger Projett iff auf 20 9Pü=
Honen oeranfdjlagt — nur einem ©emeinberoefen 3UbilIigen,
bas feinen PSohnbürgerh bngienifd) anftänbige Sieblungs»
bauten 3ur Verfügung ftellt unb bas bie alten feudjten
Käufer, bie Prmuts» unb Oubertulofe'höhlen, für immer
aus ber PSelt gefdjafft bat. -

©s Hegt auf ber Hanb, baß beim Stapitaldjaratter un»
feres (Selbes (bas auf Seminfung unb Pentite funbierte
Strebitroefen) eine PUIHonen=SportanIage leichter 311 erftellen
ift als eine PSofjntoIonic für Proletarier, ba bort ber fonn»
tägliche Ptaffenbefud) für bie Pentite forgt, roä'hrenb hier
bie notroenbig niebrige Pîiete auf ben Stapita^ins brüdt.
Stemmt ba3U noch bas Pepräfentationsmoment. ©ine Stabt,
bie P3eltgeltung beanfprudyt, barf oor anbern nicht 3urüd=
bleiben, ©rft nicht eine Sanbesbauptftabt, bie bas Sport»
preftige einer Pation glaubt tragen 3u müffen. Unb roenn
biefe Pation fasciftifch bebingt ift, roie bei ber italienifchen,
fo haben fo3iaIe Siebenten teine Berechtigung mehr. Pom
roirb bemnächft ein Stabion eröffnen, bas fid) ben nationalen
Stabien anberer Sänber roürbig anreiht. Ob bamit ben
roirtfchaftlichen unb fo3ialen Pnfprüchen bes italienifdjen
Solfes ©enüge getan ift, ift eine grage, bie hier nicht 311

beantroerten ift. H.B.
~

'

$Bas follte jeher t>ont Strebs roiffen?
©in ffiexoäd)s entfielt roie jebes lebenbe PScfen aus

einer ©igengelle bes Organismus. SBä'hrenb aber bas nor»
male P3adjstum bes SPenfchen organifch georbnet ift unb
unter bem regulierenben ©influß oon P3adjstumsftoffen unb
innern Orüfen fteßt, hanbelt es fid) bei ben ©efcbroülften
um örtliche ©eroädjfe, bie aus bem Serbanbe ber nor»
malen ©eroebe heraustreten. Oiefe ©eroädjfe tonnen ben
Sau ihres Ptutterbobens einfach toieberbolen unb fdjließlid)
3um Stillftanbe tommen. Oies d)aratterifiert bie gutartigen
©efchxoülfte. Hierher gehören 3. S. bie Sinbegeroebs», Orü»
fem unb Ptusfelgefdjroülfte unb bie 3bften. — 3m ©egenfaß
ba3U charatterifieren fich bie bösartigen ©efchtoülfte burd)
ihr f d) r a n t e n 10 f e s PS a dj s t u m, bie Ourdjroucherung
ber Pachbargeroebe, befonbers ber Slut» unb Stympbgefäffe,
unb fchließlidj burch ihre Pusfaat über ben gan3en Störper.
Oie Strebs3elle unierfdjeibet fid) oon ben gefunben 3ellen
unb auch ben 3eIIen ber gutartigen ©efd)toü!fte burdj ihren
©ärungsftoffuiechfel, burd) bie reichliche Probuttion oon
Piildjfäure unb oon anbern, bie Pachbargeroebe auflöfenben
Fermenten, ©ine parafitäre ©ntfte'hung bes Strebfes ift nicht
naeßgeroiefen, ebenfotoenig eine Pnftedung. Pud) ift bei ben
meiften Strebsarten eine ©rblid)teit nicht naebtoeisbar.
Sei ber H ä u f i g f e i t ber Strebfe töttnen fdjon nach bem
©efeße bes 3ufalls befonbers auf langlebige Familien meß»

rere Strebsfälle entfallen. 3n ben beutfdjen ©emeinben mit
15,000 unb mehr ©imoobnern ftarben im 3al)re 1929 an
Strebs 36,864 Ptenfdjen. 3n ber Sd>roei3 ftarben im Sa'fjre
1928 5493 Perfonen an Strebs, 1439 mehr als an Oubertu»
lofe. Oie 3unahme ber Strebstrantheit (1928: 35,551 Oo=
besfälle) ift 3um Oeil auf bereu beffere ©rfennbarfeit burd)
bie moberne Plebi3in, 3um Oeil auf bie Ueberalterung ber
Stulturoölter 3urüd3uführen, infolge ber immer mehr Pten»
fchen in bas „Stredjbsalter" gelangen.

Oie Oragif ber Strebstrantheit Hegt barin, bah roir
fie 3toar heilen fönnen, bah aber bie meiften Strebstrantheiten
nicht im allererften, nod) heilbaren grüßftabium in ältliche
Sehanblung treten, fonbern erft bann, roenn aus einem aus»
rottbaren örtlichen Seiben eine Strantßeit bes gefamten Or=
ganismus geroorben ift. Oiefe Oragit ift barin begrünbet,
bah ber Strebs meift ohne ben PSarner S<hmer3 als ein
fcheinbar harmlofes ©efchroürdjen ober Stnötdjen auftritt.
Selbft leidjt ertennbare grüßtrebfe ber Haut, ber 3unge, ber
Sippen, ber Sruft unb bes Unterleibs tommen meift oiel

3u fpät in är3tlidje Sehanblung. Oie meiften biefer mit
Stahl ober Strahl birett erfaßbaren Strebsherbe tonnten
burd) red)t3eitige ©ntbedung bes Seibens entfernt roerben.
Oeshalb ift es für Ptänner unb grauen ratfam, fid) 00m
40. 3ahre ab alljährlich periobifd) grünblid) bureßunterfudjen
3U laffen, nicht nur um ben heilbaren grütßrebs, be3to. beffen
Porfranfbeiten rechtöeitig 3U erfaffen, fonbern auch um bie

erften 3eid)en ber PIterung ber Organe 3U ertennen unb bem

oorseitigen PItern entgegen3uarbeiten. gür biefe groh3ügige
Soltshpgienifierung fdßage idj bie © r r i dj t u n g 0 0 n P r ä

oentorien oor, in benen iebem Pr3te alle Hilfsmittel 3m
frül)3eitigen ©rtennung unb ©rfaffung oon Strantheiten aller
Prt 3ur Serfügung geftellt roerben.

3n biefen Präoentorien foil ferner burd) prattifdjen
Hngieneunterricht bem Ptißbraud) ber Organe ent»

gegengearbeitet unb ein in jeber Hinficht gefunbes Sehen

gelehrt roerben. Oie bngienifebe Selbftemieljung foil anftelle
unregulierter, planlofer Sebensfithrung treten. ©an3 be=

fonbers foil bei ber jährlichen gefunbheitlichen Peoifion auf
bas Sorliegen oon örtlichen unb langbauernben ©e
roebsreisen, ben Sorreitern ber Strebstrantheit, ge»

achtet roerben: entroidelt fich bod) ber fo häufige Pemtrebs
auf bem Soben eines fdjroachen, aber oft burdj Ha'hwbnte
roieberholten SotaIrei3es, 3. S. aus ben nach ungenügenbei
©eburtenpflege 3urüdbleibenben chronifchen Statarr'hen ober

in ber Sippe unb 3unge als Paudjerfrebs. Heber cbronifdje
Pei3, mag er burd) Sicht ober PSärme, burd) d)emifd)e ober

mechanifche Ptomente bebingt fein, änbert bie gunttion unb

gorm ber 3PIe-
Oie oier Hauptroaffen gegen ben Strebs finb : bas

Pieffer, bie elettrifdje Sertochung, bie Pabium» unb bit

Pöntgenbehanblung. Sämtlidje Sehanblungen tonnen bc=

fonbers bort helfen, roo man an ben Strantheitsherb bireli
herantommt, 3. S. bei ben Haut», Sippen», 3ungen= unb

grauentrebfen. 3u ber örtlichen Sehanblung muh fid) eine

Pllgemeinbehanblung bes Organismus gefeilen. Plies, roas

bie PSiberftanbsträfte, ben Stoffroe^fel unb bie Slutbilbung
heben tann, befonbers Suft» unb Sonnenturen unb eine

3toedmähige Oiät follen 3ur Pnroenbung gelangen.
Oer Segen ber mobernen Heilmethoben tann gegen»

roärtig nur einem Srudjteil ber Strebstrantheiten geroähü
roerben, roährenb bie übergrohe 9Pehr3ahl bem unheim»

liehen Seiben anheimfällt. So tonnten 3- S. bie Srufh,
Haut» unb Sippentrebfe im allererften Stabium faft burch»

roeg, bie Unterleibstrebfe 3ur Hälfte bauernb geheilt roerben

— unb trohbem gehen alljährlich Oaufenbe an biefem Sei»

ben 3ugrunbe. Oer Oreibunb PSiffenfchaft, Heiltunft unb

Strantenbienft roirb erft bann feinen oollen Oriumph ei»

ringen, roenn ber SPenfdj hbgienifdj 3ioiIifiert fein unb ei

felbft am Stampf gegen ben Strebs burch feine regelmäßig«
©efunbheitsreoifion sielberoußt mithelfen roirb. W. K.

Ml

S5on g. 3JÎ e Q e r.

gn meiner girne feierlichem Streis

Sag'r ich am fchmalen gelfengrate hter,
Pu§ einem grünerftarrten Pieer bon ©iê
©rhebt bie Silberjade fich bor mir.

Oer Schnee, ber am ©etlüfte hing jerftreut,
gn hunbert Pinnen riefelt er babon,
Unb aus ber fthtoarjen geuchte fchimmert h^üt
Oer Solbanelle garte ©toefe fchon.

Salb nahe toft, balb fern ber SBafferfaH,
@r ftäubt unb ftürgt, nun rechts, nun linïS berroehti

©in tiefes Schweigen unb ein fteter Schaß,
©in SBinb, ein Strom, ein Ptem, ein ©ebet!

Pur neben mir beS PiurmeltiereS Pfiff,
Pur über mir beS ©eierS Ijetfrer Schrei,
geh bin aüein auf meinem gelfenrtff,
Unb ich empfinbe, baß ©ott bei mir fei.

456 vie kennen wockie

liegen, dort zusammengepferchte Menschenmassen, unerträglich
auf der Seele lasten. Er kann die. Luxusausgabe eines Mil-
lionenstadions das Leipziger Projekt ist auf 20 Mil-
lionen veranschlagt — nur einem Gemeindewesen zubilligen,
das seinen Wohnbürgern hygienisch anständige Siedlungs-
bauten zur Verfügung stellt und das die alten feuchten
Häuser, die Armuts- und Tuberkulosehöhlen, für immer
aus der Welt geschafft hat. -,

Es liegt auf der Hand, daß beim Kapitalcharakter un-
seres Geldes (das auf Verzinsung und Rentite fundierte
Kreditwesen) eine Millionen-Sportanlage leichter zu erstellen
ist als eine Wohnkolonie für Proletarier, da dort der sonn-
tägliche Massenbesuch für die Rentite sorgt, während hier
die notwendig niedrige Miete auf den Kapitalzins drückt.
Kommt dazu noch das Repräsentationsmoment. Eine Stadt,
die Weltgeltung beansprucht, darf vor andern nicht zurück-
bleiben. Erst nicht eine Landeshauptstadt, die das Sport-
prestige einer Nation glaubt tragen zu müssen. Und wenn
diese Nation fascistisch bedingt ist, wie bei der italienischen,
so haben soziale Bedenken keine Berechtigung mehr. Rom
wird demnächst ein Stadion eröffnen, das sich den nationalen
Stadien anderer Länder würdig anreiht. Ob damit den
wirtschaftlichen und sozialen Ansprüchen des italienischen
Volkes Genüge getan ist, ist eine Frage, die hier nicht zu
beantworten ist. lck. L.
«»» »»» - »»»

Was sollte jeder vom Krebs wissen?
Ein Gewächs entsteht wie jedes lebende Wesen aus

einer Eigenzelle des Organismus. Während aber das nor-
male Wachstum des Menschen organisch geordnet ist und
unter dem regulierenden Einfluß von Wachstumsstoffen und
innern Drüsen steht, handelt es sich bei den Geschwülsten
um örtliche Gewächse, die aus dem Verbände der nor-
malen Gewebe heraustreten. Diese Gewächse können den
Bau ihres Mutterbodens einfach wiederholen und schließlich

zum Stillstande kommen. Dies charakterisiert die gutartigen
Geschwülste. Hierher gehören z. B. die Bindegewebs-, Drü-
sen- und Muskelgeschwülste und die Zysten. — Im Gegensaß
dazu charakterisieren sich die bösartigen Geschwülste durch
ihr schrankenloses Wachstum, die Durchwucherung
der Nachbargewebe, besonders der Blut- und Lymphgefässe,
und schließlich durch ihre Aussaat über den ganzen Körper.
Die Krebszelle unterscheidet sich von den gesunden Zellen
und auch den Zellen der gutartigen Geschwülste durch ihren
Eärungsstoffwechsel, durch die reichliche Produktion von
Milchsäure und von andern, die Nachbargewebe auflösenden
Fermenten. Eine parasitäre Entstehung des Krebses ist nicht
nachgewiesen, ebensowenig eine Ansteckung. Auch ist bei den
meisten Krebsarten eine Erblichkeit nicht nachweisbar.
Bei der Häufigkeit der Krebse können schon nach dem
Gesetze des Zufalls besonders auf langlebige Familien meh-
rere Krebsfälle entfallen. In den deutschen Gemeinden mit
15,000 und mehr Einwohnern starben im Jahre 1329 an
Krebs 06,864 Menschen. In der Schweiz starben im Jahre
1923 5490 Personen an Krebs, 1433 mehr als an Tuberku-
lose. Die Zunahme der Krebskrankheit (1928: 35,551 To-
desfälle) ist zum Teil auf deren bessere Erkennbarkeit durch
die moderne Medizin, zum Teil auf die Ueberalterung der
Kulturvölker zurückzuführen, infolge der immer mehr Men-
schen in das ..Krechbsalter" gelangen.

Die Tragik der Krebskrankheit liegt darin, daß wir
sie zwar heilen können, daß aber die meisten Krebskrankheiten
nicht im allerersten, noch heilbaren Frühstadium in ärztliche
Behandlung treten, sondern erst dann, wenn aus einem aus-
rottbaren örtlichen Leiden eine Krankheit des gesamten Or-
ganismus geworden ist. Diese Tragik ist darin begründet,
daß der Krebs meist ohne den Warner Schmerz als ein
scheinbar harmloses Geschwürchen oder Knötchen auftritt.
Selbst leicht erkennbare Frühkrebse der Haut, der Zunge, der
Lippen, der Brust und des Unterleibs kommen meist viel

zu spät in ärztliche Behandlung. Die meisten dieser mit
Stahl oder Strahl direkt erfaßbaren Krebsherde könnten
durch rechtzeitige Entdeckung des Leidens entfernt werden.
Deshalb ist es für Männer und Frauen ratsam, sich vom
40. Jahre ab alljährlich periodisch gründlich durchuntersuchen
zu lassen, nicht nur um den heilbaren Frühkrebs, bezw. dessen

Vorkrankheiten rechtzeitig zu erfassen, sondern auch um die

ersten Zeichen der Alterung der Organe zu erkennen und dem

vorzeitigen Altern entgegenzuarbeiten. Für diese großzügige
Völkshygienisierung schlage ich dieErrichtun g von Prä-
oentorien vor, in denen jedem Arzte alle Hilfsmittel zur
frühzeitigen Erkennung und Erfassung von Krankheiten aller
Art zur Verfügung gestellt werden.

In diesen Präventorien soll ferner durch praktischer
Hygieneunterricht dem Mißbrauch der Organe ent-

gegengearbeitet und ein in jeder Hinsicht gesundes Leber
gelehrt werden. Die hygienische Selbsterziehung soll anstelle
unregulierter, planloser Lebensführung treten. Ganz be-

sonders soll bei der jährlichen gesundheitlichen Revision aus

das Vorliegen von örtlichen und langdauernden Ee-
web s reiz en, den Vorreitern der Krebskrankheit, ge-

achtet werden: entwickelt sich doch der so häufige Reizkrebs
auf dem Boden eines schwachen, aber oft durch Jahrzehnte
wiederholten Lokalreizes, z. B. aus den nach ungenügender
Geburtenpflege zurückbleibenden chronischen Katarrhen oder

in der Lippe und Zunge als Raucherkrebs. Jeder chronische

Reiz, mag er durch Licht oder Wärme, durch chemische oder

mechanische Momente bedingt sein, ändert die Funktion und

Form der Zelle.
Die vier Hauptwaffen gegen den Krebs sind: das

Messer, die elektrische Verkochung, die Radium- und dir

Röntgenbehandlung. Sämtliche Behandlungen können be-

sonders dort helfen, wo man an den Krankheitsherd direkt

herankommt, z. B. bei den Haut-, Lippen-, Zungen- und

Frauenkrebsen. Zu der örtlichen Behandlung muß sich eine

Allgemeinbehandlung des Organismus gesellen. Alles, was

die Widerstandskräfte, den Stoffwechsel und die Blutbilduns
heben kann, besonders Luft- und Sonnenkuren und ew
zweckmäßige Diät sollen zur Anwendung gelangen.

Der Segen der modernen Heilmethoden kann gegen-

wärtig nur einem Bruchteil der Krebskrankheiten gewährt
werden, während die übergroße Mehrzahl dem unheiw
lichen Leiden anheimfällt. So könnten z. B. die Brust-,
Haut- und Lippenkrebse im allerersten Stadium fast durch-

weg, die Unterleibskrebse zur Hälfte dauernd geheilt werden

— und trotzdem gehen alljährlich Tausende an diesem Lei-

den zugrunde. Der Dreibund Wissenschaft, Heilkunst und

Krankendienst wird erst dann seinen vollen Triumph er-

ringen, wenn der Mensch hygienisch zivilisiert sein und er

selbst am Kampf gegen den Krebs durch seine regelmäßige
Eesundheitsrevision zielbewußt mithelfen wird. K.
»»» —»»»— »»

Himmelsnähe.
Von C. F. Meyer.

In meiner Firne feierlichem Kreis
Lag'r ich am schmalen Felsengrate hier,
Aus einem grünerstarrten Meer von Eis
Erhebt die Silberzacke sich vor mir.

Der Schnee, der am Geklüfte hing zerstreut,
In hundert Rinnen rieselt er davon,
Und aus der schwarzen Feuchte schimmert heut
Der Soldanelle zarte Glocke schon.

Bald nahe tost, bald fern der Wasserfall,
Er stäubt und stürzt, nun rechts, nun links verweht,

Ein tiefes Schweigen und ein steter Schall,
Ein Wind, ein Strom, ein Atem, ein Gebet!

Nur neben mir des Murmeltieres Pfiff,
Nur über mir des Geiers heisrer Schrei,
Ich bin allein auf meinem Felsenriff,
Und ich empfinde, daß Gott bei mir sei.
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